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Hilfe auch ohne Krankenversicherung
EHRENAMTEinSolingerArztundseinTeambehandelnPatienten,diesichkeineVorsorge leistenkönnen
VON MARIE-ANNE SCHLOLAUT

Solingen. „Armut und Krankheit
gehören zusammen; wer arm ist,
der ist auch kränker“, sagt der So-
linger Arzt Christoph Zenses, seit
30 Jahren Internist.Was denMann
so besonders macht: Er behandelt
mit seinem Team ehrenamtlich in
der von ihm gegründeten „Praxis
ohne Grenzen“ Menschen gratis,
die nicht versichert sind. Die Pati-
enten kommen sogar aus Köln
oder Düsseldorf zu ihm. Der 57-
Jährige erlebt, was für ihn mittler-
weile traurige Wahrheit geworden
ist: Menschen jedes Alters und je-
der Herkunft sitzen bei ihm in dem
kleinen Wartezimmer an der Ahr-
straße 9. Freiberufler und Akade-
miker, die mit Mitte 50 durch
Krankheit berufsunfähig wurden,

ihre private Versicherung nicht
mehr zahlen können, auf einem
Beitrags-Schuldenberg sitzen und
nicht mehr ein noch aus wissen.
Arbeitslose, die trotz Versiche-
rungspflicht (siehe „Gesetzes-
pflicht lässt Lücken“) nicht versi-
chert sind. Haftentlassene, die in
der Phase zwischen Ende der Ge-
fängniszeit und beruflichem Neu-
anfang nicht versichert sind, aber
auch Kontingent-Flüchtlinge, die
von ihren Verwandten nach
Deutschland geholt werden und
von Krankenversicherung noch
nichts gehört haben.
Ihnen hilft Zenses – unterstützt

von 16 Solinger Medizinern und
Apothekern in vier Solinger Stadt-
teilen. 300 Patienten hat er in der
Kartei – in einemantiquiertenKar-
teikasten, weil ein Computer die
Menschen verunsichern und ängs-
tigen würde. Beides sind sie ohne-
hin schon, hinzu kommen eine tie-
fe Scham und ein hoher Leidens-
druck. Und Schmerzen. Zum Un-
terstützernetz gehören auch Fach-
ärzte und Krankenhäuser für jene,
die operiert werden müssen – we-
gen eines gebrochenen Arms, ei-
nes eiternden Zahns. „99 Prozent
sind extrem dankbar, auch wenn es
ihnen gleichzeitig sehr peinlich
ist“, sagt Zenses.
Er und sein Team verschreiben

Medikamente auf ihren speziellen
„Praxis ohne Grenzen“-Rezepten;
und die Apotheken geben die
preisgünstigsten Arzneien aus, al-
so Generika. Kliniken rechnen
Operationen zum günstigsten Satz
ab, Fachärzte zum niedrigstmögli-

chen Tarif. Bezahlt wird alles von
Zenses, der in einen Spendentopf
greift, über den sich das Projekt fi-
nanziert. „Ein Drittel des Geldes
geht für Klinik-Kosten drauf“, so
der Mediziner. Gelegentlich auch
für so ungewöhnliche Dinge wie
einen Pürierstab. Den hatte eine
Hebamme in Rechnung gestellt,
weil sie einer jungen Familie mit
Kleinkind beibrachte, die Nah-
rung fürs Baby selbst zu pürieren
und nicht die teuren Gläschen zu
kaufen. In den Spendentopf flie-
ßen Summen, die Rotarier oder Li-
ons spenden, mittelständische Fir-
men, Privatleute anlässlich von Fa-
milienfeiern, Geburtstagen, Jubi-

läen und auch Beerdigungen, wo
nicht Kränze gekauft, sondern das
Zenses-Projekt unterstützt wird.

Weil der Helferkreis offiziell zur
„Solinger Tafel“ gehört, die Ver-
einsstatus hat, kann er Spenden-
quittungen ausstellen.
Behandelt wird „querbeet“. In

der Praxis sitzen Patienten mit ex-
tremem Bluthochdruck, denen

endlich die helfende Arznei ver-
ordnetwird.Aber es kommen auch
Menschen mit Luftnot, Herzrhyth-
musstörungen, Oberbauchbe-
schwerden, Komplikationen der
Bauchspeicheldrüse, Epilepsie
oder Zahnschmerz. Oder Frauen,
die kurz vor der Entbindung ste-
hen. Zenses und seine Helferin be-
raten die Patienten auch, wie sie
wiederVersicherungsschutz erlan-
gen können. Wenn es hart auf hart
kommt, hilft ein Anwalt.Für den
Solinger Internisten – der vonMit-
te Juni bis Anfang Juli auf der
„Seawatch“war, umFlüchtlinge in
Seenot zu versorgen – ist der mo-
derne hippokratische Eid ver-

pflichtend: „Das Menschenrecht
auf Gesundheit, nicht nur für die,
die in einer Krankenversicherung
sind.“ Wäre Zenses Gesundheits-
politiker, würde er Folgendes um-
setzen: „Aufnahme allermit einem
niederschwelligenAngebot in eine
Krankenversicherung und die
Chance, dass privat Versicherte in
die gesetzliche Krankenversiche-
rung wechseln können.“ Das Ar-
gument, hierzulande existiere das
wohl beste Gesundheitssystem,
lässt er bestehen: „Ja. Wenn ich
auf der funktionierenden Seite
stehe. Aber um die, die aus dem
System gefallen sind, kümmert
sich keiner, auch nicht die Politik.“

Christoph Zenses macht eine Ultraschall-Untersuchung bei einer Frau mit Oberbauchbeschwerden. Foto: Neumann

Die Gesetzespflicht lässt Lücken
Seit 2007muss jeder in Deutsch-
land krankenversichert sein. Eine
flächendeckende Kontrolle exis-
tiert nicht.

Die Zahl der privat Versicherten
im „Notlagentarif“ lag Ende 2016
bei 115 000, teilt der Spitzenver-
band der Privaten Krankenversi-
cherungen in Berlin mit.

Durchschnittlich zehn Monate
bleiben sie im Notlagentarif für
100 Euro pro Monat, mit dem nur

akute Schmerzbehandlungen be-
zahlt werden und solche, ohne
die lebensgefährliche Verschlech-
terungen drohen.

Die Gesetzlichen Krankenversi-
cherungen beziffern die Beitrags-
rückstände von Arbeitgebern
(Stand: Anfang 2017) auf 8,15 Mil-
liarden Euro, die der Selbstzahler,
also der freiwilligen Mitglieder
der gesetzlichen Krankenversi-
cherung, auf rund 6,15 Milliarden
Euro. (mas)

15 Prozent sind arm
Laut Armuts- und Reichtums-
bericht BRD von 2017 leben
mehr als 15 Prozent der Bevöl-
kerung in Armut, das sind rund
zwölf Millionen Menschen. Ar-
me Patienten sind kränker, ge-
hen seltener zum Arzt und kön-
nen sich Arzneien oft nicht leis-
ten. Und sie sterben früher. Der
Unterschied in der Lebenser-
wartung liegt bei elf Jahren bei
Männern und acht Jahren bei
Frauen. 31 Prozent der armen
Männer werden keine 65.

In seinem
Wartezimmer sitzen
Flüchtlinge neben
Freiberuflern mit zu
hohen Beitragsschulden

Kölner Hilfen
In Köln richten sich Dienste wie
die Malteser Migranten Medizin
im Hildegardis-Krankenhaus in
Lindenthal an Menschen ohne
Krankenversicherung. Flücht-
lingen steht an Kölns größter
Unterkunft in der Herkulesstra-
ße medizinische Versorgung in
einem eigenen Container zur
Verfügung. Der Mobile Medizi-
nische Dienst der Stadt bietet
außerdem Behandlungen für
Obdachlose und Drogenabhän-
gige an.

Um diejenigen, die aus
dem System gefallen sind,
kümmert sich keiner,
auch nicht die Politik

Christoph Zenses


